Keine Mauer schützt auf Dauer
Die Ostalgie-Welle rollt über das Land und begräbt die Realität unter sich.
Ich bin Ossi und ich war in den letzten Tagen der DDR dabei. Und nicht nur dann. Das ist sicher nicht ungewöhnlich, schließlich ging es knapp 17 Millionen anderen Menschen auch so. Ganz offensichtlich scheint sich jedoch nur noch ein kleiner Bruchteil davon an sein sozialistisches Heimatland zu erinnern, denn sonst würde der Kessel Kraut und Rüben, den man uns heutzutage als ostalgische Fernsehshows präsentiert, sicher mehr Leuten auf den Magen schlagen. Ich will mich hier nicht darüber aufregen, dass dieses Auftischen von Banalitäten auf nahezu allen Fernsehsendern mit dem immer gleichen Personal geschieht und auch nicht darüber, dass der Freiberger Werbeonkel Gunther Jämmerlich und Klugscheißer-Superreporter Ulrich Meyer bei mir Brechreiz auslösen. Worüber ich mich aufrege – und sicher nicht nur ich – ist das Bild, das da vom ersten deutschen Arbeiter- und Bauernstaat gezeichnet wird. Die DDR war alles andere als ein kunterbunter Themenpark der Skurrilitäten oder ein finsterer, freudloser Gulag. Die Wahrheit liegt nicht irgendwo da draußen, doch wie so oft, irgendwo dazwischen. Wobei fraglich bleibt, was denn eigentlich „die Wahrheit“ ist und ob es eine solche überhaupt gibt. Um es deutlich zu sagen: An eine absolute Wahrheit glaube ich nicht, weder in Bezug auf meine verlorene Heimat, noch bei irgendeinem anderen Thema. Deshalb soll dieser Artikel auch nur ein weiteres Scheibchen zur großen „Damals war’s“-Wurst hinzufügen, hoffentlich ein gehaltvolles. 
Der erste Satz, der bei manchem Leser vielleicht schon ein gewisses Unbehagen auslöst, ist der von der „verlorenen Heimat“. Das klingt nach Vertreibung, Kinder-Märchenland und „überhaupt war alles besser“. Ich kann solcherart Beängstigte beruhigen – das ist nicht gemeint. Vergessen sollten wir jedoch nicht, dass für uns, alle die, die wie ich ihre Kindheit und Jugend in der DDR verbrachten, ein Stück unserer Geschichte unwiderruflich verschwunden ist. In Museen verbannt und in Büchern beschrieben. Abgeschlossen. Das ist an sich nicht so außergewöhnlich, wie es klingt, ging es doch der Generation unserer Großeltern und Urgroßeltern, die Kaiserreich, Weimarer Republik und / oder Nazizeit erlebten, nicht viel anders. Die gesellschaftlichen Umbrüche, die sich damals vollzogen, waren mindestens genauso drastisch, wie der Weg vom „real existierenden Sozialismus“ zum derzeitigen Turbo-Kapitalimus. Was ihnen und uns bleibt, sind andere Menschen, Alltagsdinge, Dokumente (Bilder, Filme, Schriftstücke etc.) und natürlich die eigenen Erfahrungen und die sich daraus ergebenden Prägungen. Und die könnten unterschiedlicher nicht sein. Sicher gibt es eine ganze Menge verallgemeinerbarer Aussagen über das Leben in der DDR, doch diese sind nicht unbedingt allgemeingültig. Wer sich mit „Leidensgefährten“ unterhält, wird feststellen, dass vieles von dem, was man für wahr hielt, relativ war. So durften z.B. auch Nicht-FDJ-Mitglieder studieren. Welche geheimen Staatsbeschlüsse und persönlichen Verstrickungen (ob positiv oder negativ sei einmal dahingestellt) dahinter steckten, das wussten wahrscheinlich nur Eingeweihte. Lange Rede kurzer Sinn – hier kommt meine persönliche Geschichte:  
Geboren bin ich 1972 und aufgewachsen in einem kleinen Nest im ehemaligen Bezirk Leipzig, irgendwo zwischen Grimma und Leisnig. Das Dorf war (und ist noch heute in veränderter Form) Stützpunkt einer großen LPG, die sich der Obstproduktion gewidmet hatte. Meine Eltern (Jahrgang 43 und 44) arbeiteten beide in der „Knacke“, meine Mutter als Obstbaumeister, mein Vater anfangs als Melker, später als Betriebsökonom. Hunger leiden mussten wir also nicht (Ja, im Osten gab es genug zu essen!) und auch sonst waren die sozialen Verhältnisse in der Form, die man heute als „kleinbürgerlich“ bezeichnen würde. Wir wohnten (wohlgemerkt auf dem Land!) in einer „gemütlichen“ 58-Quadratmeter-Zweieinhalb-Zimmer-Wohnung in der Platte. Bleibt noch zu erwähnen, dass ich „im Besitz“ einer älteren Schwester war und noch immer bin, mit der ich damals ein wunderschönes Kinderzimmer teilte.

Bis hierher ist in meine Herkunft nicht außergewöhnlich spektakulär und unterscheidet sich kaum von der vieler anderer. Zu sagen bleibt vielleicht noch, dass unsere Alltagswelt von der sozialistischen, industriellen Landwirtschaft geprägt war, mit den von uns liebevoll als „Apfel-KZs“ bezeichneten Plantagen, morgendlichem Traktor-Wecken und sommerlichen Erntehelfer-Schwärmen aus Studium und Polen. Etwas eigenartig war sicher die Kombination meiner Eltern, ein Zusammentreffen, das mir in dieser Form bei keinem Bekannten bisher untergekommen ist. Mein Vater als straffer Genosse hatte seine Armee-Zeit bei der Firma abgedient (und sich dann mittels gewisser erpresserischer Maßnahmen von dort wieder verabschiedet) und hielt trotz aller persönlichen Enttäuschungen fest zu Partei- und Staatsführung. Meine Mutter, eine überzeugte aber nicht praktizierende Christin baptistischer Prägung, stand stolz und ein wenig sturköpfig zu ihrem Glauben. Während Vater, studierter Diplomingenieur für Viehzucht, viel las und Dinge hinterfragte (deshalb auch öfters mal Ärger mit der Partei hatte), gehörte Mutter immer zur recht unpolitischen Masse der alles ertragenden Jünger des Herren, denen das Leid stets als wichtiger Teil des Lebensinhaltes galt. Womit nicht gesagt sein soll, dass sie die Klappe nicht aufbekam, wenn sie etwas störte (und das ist auch noch heute so). In diesem Haushalt wuchs ich also auf und so seltsam es klingt – trotz völlig verschiedener Disposition – waren sich meine Eltern darin einig, dass ihre vornehmste Aufgabe darin bestand, aus ihren Kindern „anständige und ehrliche“ Menschen zu machen. Noch immer schüttele ich gelegentlich manchmal schmunzelnd, manchmal verzweifelnd den Kopf, wenn sie diesen Anspruch für sich hochhalten. 

Solcherart geprägt, hatte ich es in der DDR natürlich nicht allzu leicht – und hier kommen wir zu Punkt eins: Die sozialistische Republik war ein Land der Lüge. (Ob das heutzutage besser ist, sei einmal dahingestellt.) Zwar war ich politisch auf der Linie meines Vaters, zu dem ich vor allem eine intellektuelle Bindung hatte, im Gegensatz zur emotionalen an meine Mutter, doch merkte ich selbst recht zeitig, dass man nicht immer das sagen konnte, was man gerade dachte. Als Kind (und das gilt leider noch immer) war ich eher gutgläubig und vertrauensvoll und habe wahrscheinlich vieles von mir gegeben – z.B. politische Witze im Kreis der Kumpel – die auf Umwegen meinen Eltern dann wieder auf die Füße gefallen sind. Als lebensgefährdende Bedrohung habe ich das Ganze jedoch nicht empfunden. Ich kannte niemanden, der des Nachts abgeholt worden wäre oder dergleichen. Ich erlebte immer nur das Gezeter, wenn Vater aus dem Betrieb oder von der Parteiversammlung kam und seinen Frust an der Familie ausließ. 

Apropos Frust: Der war in der DDR allgegenwärtig. Das fing bei absoluten Nebensächlichkeiten an. Z.B. konnte man nicht in den Konsum gehen, mit der Gewissheit, Milch zu bekommen. [Als meine Frau diesen Artikel gegenlas, kam es an dieser Stelle zu einer heftigen Diskussion darüber, dass Aussagen wie diese – und bei uns war es leider wirklich manchmal so, dass es keine Milch gab – all denen in die Hand spielen, die die DDR als Hungernotstandsland sehen wollen. Also noch einmal ausdrücklich hervorgehoben: Wir hatten stets ausreichend zu essen und zu trinken, eine warme Wohnung und genug anzuziehen!] Aber das waren eher kleine Dinge, die den Alltag nervig machten, ebenso wie das sinnlose Verplempern von Zeit in Warteschlangen oder dergleichen. Wer damals älter gewesen ist, kann sicher noch stundenlang weiter philosophieren über Bürokratie, kaputte Straßen (da sind wir heute schon fast wieder) oder qualitätsfreie Konsumartikel, die nach einmaliger Benutzung den Geist aufgaben. Schwamm drüber! Der wirkliche Frust steckte viel tiefer. Zum einen – das habe ich aber erst viel später mitbekommen – lagen seine Wurzeln in der ständigen Bevormundung der Menschen (Reisefreiheit, Information etc.). Zum anderen aber auch darin, dass nichts so war, wie es eigentlich sein sollte und dargestellt wurde. Im Gegensatz zum Bild in manch westlichen Medien gab es in der DDR einen großen Prozentsatz verantwortungsbewusster Bürger, die durchaus an ihrer Arbeitsstelle – auch unabhängig von der politischen Weltanschauung – schlicht und ergreifend etwas Sinnvolles leisten wollten. Unterhaltet Euch mal mit Euren Eltern, was da zum Teil für lustige Spielchen aufgeführt wurden, um zu verbergen, dass vieles nur der Form halber geschah und eigentlich von vornherein zum Scheitern verurteilt war. Als ein bekanntes Beispiel sei hier der bei der Leipziger Messe gefeierte 1-MBit-Chip aus DDR-Produktion genannt, in dessen trübem Licht sich Honni sonnte, während im Westen nur milde darüber gelächelt wurde. Oder denkt an die sozialistischen Autokonstrukteure, die über Jahrzehnte hinweg nahezu alle ihre Vorschläge für die Schublade produzierten, weil der (von der Staatsführung am Volk vorbei erdachte) Plan keinen Bedarf für deren Umsetzung erkennen wollte. Das ist aber nur die Spitze des Eisberges. Aus eigener Erfahrung möchte ich noch ein Beispiel aus dem Riesaer Stahlwerk anführen, das wunderbar die Gebrechen der Planwirtschaft illustriert: Jeder sozialistische Großbetrieb hatte in der DDR die Aufgabe, für fünf Prozent seines Umsatzes so genannte Konsumgüter, also Dinge des täglichen Bedarfs, herzustellen. In Riesa wurden deshalb unter anderem Bestecke hergestellt. Nun hatte man zwar das Geld dafür, eine Maschine zu kaufen, die Messer, Gabel und Löffel aus Blechen ausstanzen konnte, jedoch nicht für die Maschine, um die ausgestanzten Messer, Gabel und Löffel zu sortieren. (Hierzu muss man sagen, dass alle Besteckteile aus Gründen der effektiven Materialnutzung aus einem Blech gestanzt wurden.) Zum Glück gab es aber russische Soldaten, Minderbemittelte oder wie in diesem Falle Schülerinnen der 11. Klasse, die pflichtgemäß in der sozialistischen Produktion arbeiten mussten. Dreimal dürft Ihr raten, was diese armen Menschen drei Wochen lang acht Stunden täglich tun durften…  
Frust (und das ist nebenbei Punkt 2) gab es natürlich auch anderweitig. Wie bereits erwähnt, musste man in der DDR viel lügen oder zumindest beschönigen. Das widersprach natürlich dem hehren Ideal vom sozialistischen Menschenbild, an das ich als Jugendlicher 100 Prozent geglaubt habe, an die kommunistische Idee von neuen, freien und gerechten Menschen. Dass das Ganze, gerade zu Endzeiten der Republik, nur noch hohle Phrase war, ist mir erst recht spät aufgegangen. Und damit sind wir postwendend wieder bei Punkt 1: der Lüge oder um genauer zu sein, beim Selbstbetrug. Mein Vater ist ein wunderbares Beispiel für diese Art der Überlebensstrategie. Einerseits kannte er die sozialistische Realität und allem voran ihre offiziellen Vertreter mit all ihren Gebrechen, andererseits konnte er sich nie zu der Erkenntnis durchringen, dass da irgendetwas am System nicht stimmt. Zweifel ja, aber nicht an den Idealen. Manchmal erinnert mich diese Situation an die Figur des letzten Kaisers in Bertoluccis gleichnamigen Film. Ein Mensch wächst in einer auf ihn zugeschnittenen Umgebung auf und bewegt sich keinen Schritt über die einmal gesteckten Grenzen hinaus. Das heißt, dass die einmal erlernte/erworbene Haltung bewahrt wird, egal, wie sich die äußeren Umstände gestalten. „Falsch“ ist immer nur die Umwelt, nicht aber das System. Dass Umwelt und System in einem Wechselspiel einander bedingen, wird dabei ausgeblendet. Mensch belügt sich selbst, indem er sich immer wieder einredet, dass z.B. seine Vorstellung vom Leben – heute vielleicht mein Haus, mein Auto, meine Reitlehrerin – richtig ist, ihn alle anderen aber daran hindern wollen, diese Ziele zu erreichen und deshalb schlecht sind. In höchster Form kultivierten Partei- und Staatsführung, die natürlich immer alles nur zum Wohle des Volkes taten, diese Einstellung. Absoluter Kulminationspunkt ist Erich M.´s herzzereißender Aufschrei von der Liebe zu allen. 

In solchen Verhältnissen verbiegen sich die Menschen, werden doppelgesichtig. Eine Tatsache, die niemandem entgangen sein dürfte, der die DDR noch bewusst miterlebt hat. Einer der wichtigsten Momente, die ich erlebt habe, in dem ich meine eigene „Wendigkeit“ spürte, spielte sich beim 1988er Pfingsttreffen der Freien Deutschen Jugend ab. Als gutes Blauhemd marschierte ich im Riesaer Block den offiziellen Weg entlang. Hinter uns gingen die Pirnaer, mit denen wir uns verbal bekriegten. „Dorftrottel“ und ähnliche Titel flogen hin und her. Einige eiserne Lokalpatrioten skandierten lauthals „SGD“ statt „SED“, was für Dynamo Dresden stand. Bis dahin war alles amüsant und ich machte mit oder nicht, je nachdem, wie ich Lust dazu verspürte. Wenige Meter vor der Bühne schwenkten die Sprechchöre um und alle brüllten „SED, FDJ, DDR“ und „DDR unser Vaterland“ und obwohl ich das eigentlich ziemlich affig fand (trotz meiner Überzeugung) plärrte ich mit. Warum, vermag ich nicht sagen. Sicher war es einfach nur die Macht der Masse, dieses „Komm, nun mach schon mit, Du willst doch nicht aus der Reihe tanzen?“. In erster Linie geschah das Ganze allerdings unbewusst und als ich später noch einmal darüber nachdachte, wurde mir erst klar, wie ich funktioniert hatte. Nur wenig anders funktionierte ich, als ich später im DDR-Fernsehen die Bilder vom Herbst in Peking sah und die entsprechenden Kommentare dazu konsumierte. Das war die Konterrevolution und unsere rot-gelben Freunde hatten völlig richtig gehandelt. Wie sehr ich da manipuliert worden war, habe ich erst viel später mitbekommen.      
Natürlich wird man in einem System wie der DDR nicht nur zum Opfer, sondern ist auch selbst immer Täter. Nur wenigen Aufrechten mag es gelingen, stets ihre moralischen Standpunkte zu wahren und immer genau das zu tun, was ihrer Überzeugung entspricht. Zum Glück war ich zum Ende der DDR noch nicht allzu alt und hatte somit auch nicht allzu viel Gelegenheit, Unheil anzurichten. Das mag jetzt seltsam klingen, aber ich denke, dass jeder, der sich mit dem Thema ernsthaft beschäftigt hat, sich über kurz oder lang die Frage stellt, inwieweit er sich selbst in den Apparat verstrickt hätte. Dies ist auch einer der Punkte, an dem ich mit vielen „Wessis“ Probleme habe, da sie sich diese Frage offensichtlich nicht stellen, sondern lieber pauschal verurteilen. Genau betrachtet, sind die meisten davon nicht besser als die graue Masse der DDR-Bevölkerung. Aber das war wohl in der Geschichte der Menschheit schon immer so, dass sich der überwiegende Teil angepasst und versucht hat, sich im herrschenden System einzurichten, egal wie menschenverachtend und schrecklich es gewesen ist. Ich schweife ab, schließlich soll es ja hier um Ostalgie bzw. meine Erinnerung an die Zeit vor 1989 gehen. 

Zwei Punkte meiner DDR-Kritik habe ich bereits erwähnt: die Unehrlichkeit und den alltäglichen Frust. Als Resultat dieser beiden Faktoren ergab sich die Agonie – Punkt drei meiner persönlichen Erinnerung aus der Endphase des real existierenden Sozialismus. Für jemanden, der nicht dabei war, ist es kaum vorstellbar und mir fällt auch kaum eine Parallele dazu in der Jetzt-Zeit ein. Natürlich gibt es auch heute noch Veranstaltungen zu denen man gehen muss und an denen man eigentlich null Interesse hat. Zu DDR-Zeiten war das aber ständig der Fall und außerdem ging es den meisten anderen genauso. Man stelle sich eine FDJ-Studienjahr genannte Versammlung vor, zu deren Vorbereitung alle einen aufbereiteten Text aus dem reichen Fundus des Marxismus-Leninismus lesen sollten. Da trafen sich also nach Schulschluss 20 junge Menschen unter Aufsicht eines Erziehungsberechtigten und diskutierten über Sachen, die sie nicht verstanden, geschweige denn gelesen hatten. Das allseits bekannte Vokabular und einige wenige, im Überfliegen kurz vor Beginn aufgeschnappte Begriffe reichten oft aus, um zumindest nicht allzu doof dazustehen. Anderthalb Stunden lang aufgeblasenes Pseudogequatsche. Verschwendete Zeit. Typisch DDR. 
Schwachsinn wie diesen gab es praktisch auf allen Ebenen – Partei-, Betriebs- oder Brigadeversammlungen etc. Eigentlich hatte niemand wirklich Interesse daran – mal abgesehen von den zwei, drei Strebern, die es auch heute noch in jeder Gruppe gibt – und trotzdem wurde das Ganze bis zum bitteren Ende durchgezogen, gefolgt von der Auswertung in Form von Rechenschaftsberichten, Wandzeitungen und ähnlichen propagandistischen Übungen. Das ihr mich nicht falsch versteht: Mein Problem lag weniger darin, dass ich diese Sachen machen musste – oder dass das zumindest erwartet wurde – sondern in erster Linie vor allem darin, dass der ganze Spaß nichts, aber auch überhaupt nichts mit meinem Leben zu tun hatte. Gerade junge Menschen bewegen viele Fragen und es gab genügend Dinge, auf die ich mir vernünftige Antworten erwartet hätte. Ich war ja sogar bereit, zu glauben, was mir da erzählt wurde, aber die DDR war ein Staat der alten Männer und die wussten eigentlich nicht mehr, was „da unten“ passiert. Dass sie die Sehnsüchte, Probleme und Träume der Jugendlichen nicht wirklich verstanden haben, zeigten sie ja bereits sehr zeitig beim Umgang mit der „Bit-Musik“ (s. 11. Plenum der SED). Die Herrschenden hatten sich einen selbstlaufenden Staatsapparat geschaffen, der ihnen all die Probleme vom Hals hielt und wurden so selbst zu Marionetten. Das Tragische an der Geschichte ist, dass ein nicht ganz unwesentlicher Teil derer, die damals das System am Laufen hielten, auch heute wieder an den Schaltern sitzt. Damit sind nicht solche wendigen Gestalten wie Kati Witt gemeint, die in der Öffentlichkeit stehen, sondern all die kleinen, unauffälligen Sesselfurzer, Rechtsverdreher, Schmierfinken, Knüppelgardisten und sonstigen miesen Kreaturen, die jedem Herren dienen und dabei immer in der Lage sind, sich ihren Teil vom Kuchen zu sichern. Beim Schrödi-Kanzler heißen sie „die Mitte der Gesellschaft“. Für die Wessis gleichen Schlages geradezu ideal ist die Tatsache, dass viele von diesen grauen Gestalten Dreck am Stecken haben, der in irgendeiner Form auch noch verbrieft ist. Deshalb lassen sie sich jederzeit wunderbar steuern und für jede Schandtat missbrauchen. Jüngstes Beispiel für diese Manipulation ist die Absetzung des Leipziger Olympiabeauftragten Dirk Thärichen, der als 19-Jähriger beim Stasi-Wachregiment Felix Dzierzynski diente. Ein Wessi, der in seiner Jugendzeit Polizisten niedergeknüppelt hat, ist heute Außenminister. Dem einen räumt man Lernfähigkeit ein, der andere trägt ein lebenslanges Kainsmal. Beispiele wie diese lassen die alten Seilschaften natürlich zittern, schließlich schüren sie die Angst, dass die mühsam erschleimten Pfründe wieder ganz schnell verloren sein könnten. Aber das ist eigentlich schon wieder ein Exkurs in die gegenwärtigen gesellschaftlichen Sumpf und einer der vielen Gründe dafür, dass es bei uns im Lande nicht vorwärts geht…

Kommen wir aber wieder zurück zur Ostlagie und damit zur verblichenen DDR. Jetzt muss natürlich das folgen, was in solchen Fällen immer folgt: „Es war aber nicht alles schlecht!“ Keine Angst, ich werde jetzt nicht alles wieder relativieren. Für mich war die DDR vor allem deswegen OK, weil ich nichts anderes kannte. So im Nachhinein betrachtet, waren viele meiner damaligen „Probleme“ sicher nicht systemabhängig sondern allgemein-pubertär. Als Bewohner eines kleinen Dorfes hatte ich natürlich wenig Chancen, am großen Leben da draußen teilzunehmen. Die allseits beliebten Zerstreuungen wie Kino, Konzerte, Disko waren rar gesät. Solange man Kind ist, stellt das keine wirkliche Schwierigkeit dar, schließlich gibt es Fußball, Buden müssen gebaut werden und der Badeteich durchschwommen. Spätestens mit 13, 14 reicht das aber nicht mehr aus. Ich entdeckte die Musik für mich, saß stundenlang vorm Radio meiner Eltern und schnitt von Rias Berlin oder Bayern 3 Hitparadensendungen mit. Diese Art des Musikkonsums hatte den Vorteil, dass jedes neue Stück, das man nach ewig langem Warten aufnehmen konnte, ein kleiner Schatz wurde. Wirklich befriedigend war das Ganze jedoch nicht. Ostmusik spielte anfangs keinerlei Rolle für mich. Jugendradio DT 64 entdeckte ich erst viel später und damit auch DDR-Musik abseits von Puhdys und Karat. Zu dieser Zeit begann ich es langsam zumindest als lästig zu empfinden, dass ich mir die Platten, die ich so mochte, nicht kaufen konnte und damit auch nicht hören, wann es mir beliebte. Andererseits hatte ich mich als werdender DDR-Bürger schon irgendwie damit abgefunden, dass das halt so ist, dass ich niemals The Cure würde live sehen können oder eine der anderen Bands aus dem NSW. Genau diese Resignation verschaffte mir dann nach der Wende eines der größten Aha-Erlebnisse in Bezug auf die politisch/gesellschaftlich veränderte Situation. Direkt nach Schulabschluss 1990 fing ich an zu studieren (Ausgemustert – ätsche!). Dass heißt, die Klärung von Fragen wie Erhalt des Arbeitsplatzes etc. waren für mich nicht wirklich relevant und ich bekam nur am Rande die Nöte meiner Eltern mit. Das Studium hatte ich schon vor der Wende sicher – ich musste mich also nicht bemühen, hatte rechtzeitig den Sprung ins Biotop Hochschule geschafft. Wirklich BEWUSST, dass sich etwas verändert hat, wurde mir erst 1991 bei einem Konzert von Anne Clark in Dresden. Die Britin gehörte und gehört zu den von mir am meisten verehrten Künstlern/innen. In dem Moment, als sie die Bühne des SAX (Wer erinnert sich noch an die brandsanierte Nobeldisko im Dresdner Osten?) betrat und die ersten Takte von „Nothing At All“ aus den Boxen drangen, geschah es! Da war sie, die Gewissheit, dass mir niemand mehr mittels eines mit Selbstschussanlagen bestückten Zaunes vorschreiben konnte, was ich mir ansehen darf. In diesem Moment habe ich geheult wie ein Schlosshund, denn ich war glücklich. Da habe ich vielleicht zum ersten Mal wirklich begriffen, was die DDR bedeutet hat und das ihr Verschwinden mir ein Stück Freiheit gebracht hat. 
Unterhalte ich mich heute mit meinen Eltern über das Thema DDR und was sich seit ihrem Untergang verändert hat, dann steht für sie „Freiheit“ nicht an erster Stelle. Das große Schlagwort, das auch immer mehr junge Menschen im Munde führen, heißt „Sicherheit“. Ja, die DDR war sehr sicher. Kriminalität wie Einbruch, Mord und Totschlag gab es nur sehr wenig. Auch nahmen die „bösen Ausländer“ niemanden den Arbeitsplatz weg. Man konnte darauf vertrauen, lebenslang seinen Broterwerb sicher zu haben. Und falls doch mal Stellen abgebaut wurden oder man seinen Job nicht mehr machen konnte, fiel niemand in ein tiefes Loch, sondern wurde anderweitig umgeschult und beschäftigt. Die Arbeiter bekamen in den Betrieben preiswertes Essen, waren ordentlich versichert und wussten, dass ihre Rente nach erfolgreich absolvierten Arbeitsleben auf sie wartete.
Junge Familien bekamen Unterstützung vom Staat. Es gab Kindergartenplätze für jeden, der einen haben wollte, ein funktionierendes Schulsystem und Ausbildungsmöglichkeiten für alle. Kinder aus sozial schwachen Familien konnten studieren. Das Leben war vorgezeichnet ohne allzu große Brüche. 

Dass alle genug zu essen hatten, eine warme Wohnung und Kleidung anzuziehen, erwähnte ich bereits. Fast scheint es unerklärlich, dass dieses Wunderland untergegangen ist und trotzdem ist die DDR Geschichte. 
Es ist wahr: In der DDR war nicht alles schlecht. Die Frage ist nur, um welchen Preis es erkauft wurde. Waren die Toten an der Mauer, nur ein einziger von ihnen, die sozialen Errungenschaften wert? Diente die ständige Drangsalierung und Gängelung der Menschen nur ihrem persönlichen Schutz? Muss Sicherheit zwangsläufig zu einer Einschränkung der Freiheit führen… ? 
Das Beispiel DDR zeigt, dass eine Gesellschaft attraktiv sein muss, sollen ihr nicht die Bürger weglaufen. Die Möglichkeit, ein anderes System zu wählen, ist de fakto weggefallen (Wer will schon nach Nordkorea auswandern?). Heute wird einfach ausgestiegen, steuergeflohen oder der Standort gewechselt. Die Frage bleibt allerdings, warum sich immer mehr Menschen auf die Flucht begeben. Offensichtlich liegt es daran, dass sie zum einen keine Chancen mehr sehen, die Dinge in ihrem Sinne zu verändern, zum anderen weder Kraft noch Lust dazu haben, sich diesen Problemen zu widmen. Seien wir ehrlich – unsere Gesellschaft fällt derzeit wieder auseinander. Wir erleben zur Zeit gewaltige soziale Umbrüche, deren Folgen wir noch nicht abschätzen können. Ein Grund zum Resignieren darf das aber nicht sein. Wenn wir derzeit wieder in Ostalgie schwelgen, sollten wir uns darüber hinaus ernsthaft mit der DDR und den Gründen für ihr Scheitern befassen. Vielleicht lassen sich daraus Lehren ziehen, wie wir unsere Umwelt so gestalten können, dass sie möglichst allen Menschen gute Rahmenbedingungen dafür bietet, nach ihren Vorstellungen zu leben. Und sorgen wir dafür, dass diese Vorstellungen sich vor allem aus drei Quellen speisen: Menschlichkeit, Weitsicht und Leidenschaft. 
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